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4. 


Juranitſch, der Polizeipräſident, war ein gepflegter 
alter Herr mit geſcheiteltem weißem Haar, einem hoch- 
gedrehten, pechſchwarz gefärbten Schnurrbart und hellen, 
forſchen Augen. Er war Offizier geweſen im alten Sſter⸗ 
reich, hatte die geſchmeidigen, ein wenig läſſigen Geſten 
einer entſchwundenen Generation von Kavalieren und 
ſprach ein näſelndes, gezogenes Wieneriſch. 

Und vor ihm ſaß Cannenburgh. 


Er hatte die Zähne aufeinandergepreßt und ſein Geſicht 
glühte vor Zorn. Er hatte ein Gefühl, als müſſe er jeden 
Augenblick explodieren und dieſes ganze elende Polizei⸗ 
büro mit in die Luft ſprengen. Ihn mitten auf der Straße 
zu verhaften! Es war unglaublich! 

„Herr Golowin —“, ſagte der Polizeipräſident, allein 
er hielt ſofort inne, denn Cannenburgh ſchlug die Fauſt 
auf den Tiſch, daß die Bleiſtifte erſchreckt hochſprangen. 

„Ich heiße nicht Golowin!“ ſchrie er maßlos. „Hören 
Sie endlich auf mit dieſem Unſinn! Ich habe genug davon! 
Ich wünſche in Frieden gelaſſen zu werden! Ich wünſche 
meiner Wege zu gehen! Ich habe nichts, nichts mit Ihrem 
Golowin zu ſchaffen, verſtanden? Ich heiße Cannenburgh. 
Mein Paß liegt vor Ihnen, was wollen Sie denn um des 
Himmels willen noch von mir?“ 

„Ich muß Sie bitten, ſich zu mäßigen“, ſagte Juranitſch, 
„ich tue nur meine Pflicht.“ 

„Was ſchert mich Ihre Pflicht!“ ſchrie Cannenburgh. 
„Seit wann werden durchreiſende Fremde auf die Polizei 
geſchleppt, ſeit wann beſchäftigen ſich Polizeipräſidenten 
mit Paßkontrolle? Was ſoll das alles? Halten Sie mich 
für einen Spion? Wofür halten Sie mich? Telegrafieren 
Sie doch nach Wien! Dann werden Sie erfahren, wer 
ich bin!“ 

Juranitſch ſah ihm aufmerkſam ins Geſicht. 

Sie ſind ſehr nervös“, ſagte er unerſchütterlich. „Oder 
lun Sie nur jo? Aber wie dem auch ſei. Es war unver- 
meidlich, daß ich Sie hierherbitten ließ. Wie Sie ſehen —“, 
er deutete mit ſeiner ſchmalen, gelben Hand auf den 
Telefonapparat — „es kommen ununterbrochen Anrufe, 
daß Sie in der Stadt geſehen wurden. Es blieb mir nichts 
anderes übrig, als meinen Leuten den Auftrag zu geben, 
Sie hierherzubitten.“ 

„Aber ſagen Sie mir doch endlich, was hier los iſt“, 
rief Cannenburgh, „ich bin noch keine Stunde in dieſer 
Stadt und habe mit niemandem etwas zu tun gehabt! 
Was will man denn von mir, zum Donner? Auf Schritt 
und Tritt werde ich angeglotzt wie ein Weltwunder, die 
Leute bleiben auf der Straße ſtehen und machen ſich gegen- 


Paß gefälſcht. 


ſeitig auf mich aufmerkſam, ja, ſie entblöden ſich nicht, 
hinter mir her zu gehen — was ſoll denn ſo ein Unfug? 
Hat man in dieſem lächerlichen Neſt noch keinen Menſchen 
geſehen mit zwei Augen und zwei Ohren?“ 

„Bitte, bitte“, ſagte Jranitſch beſänftigend, „regen Sie 
ſich nicht auf. Es wird alles aufgeklärt. Ob Sie Golowin 
find oder nicht — ich muß das gleich vorweg betonen — 
es liegt abſolut nichts gegen Sie vor, bitte das zur Kennt⸗ 
nis zu nehmen. Es handelt ſich lediglich — eh — um die 
überprüfung Ihrer Papiere. Wenn Sie nämlich tatſäch⸗ 
lich Golowin ſind — dann —“ Der Polizeipräſident 
hüſtelte und ſah abwartend in Cannenburghs Reiſepaß. 

„Dann“, fuhr Cannenburgh aufgebracht fort, „iſt mein 
Das wollen Sie doch zum Ausdruck brin⸗ 
gen, wie?“ 

„Es müßte ja dann wohl ſo ſein“, ſagte Juranitſch mit 
einem Lächeln, das weit eher in den barocken Salon einer 
gräflichen Dame gehörte, als in das nüchterne Amts⸗ 
zimmer eines Polizeibeamten. 

„Sie müſſen aber doch wiſſen, ob ich Golowin bin oder 
nicht!“ rief Cannenburgh, „Sie kennen ihn doch! Die 
ganze Stadt ſcheint ihn ja zu kennen! Sehen Sie mich 
doch genau an! Merken Sie denn nicht, daß ich Ihr Golo⸗ 
win nicht bin?“ 8 

Der Polizeipräſident ſächelte immer noch. 

„Ich ſehe Sie ohne Unterlaß an“, ſagte er mit einem 
ſeltſamen Unterton in der Stimme, „ich tue ja gar nichts 
anderes, als Sie anſehen. Und ich höre auch Ihre Stimme. 
Aber es iſt mir beim beſten Willen nicht möglich, auch nur 
den geringſten Anhaltspunkt dafür zu finden, daß Sie 
Golowin nicht ſind.“ 

Cannenburgh warf ſich in ſeinem Stuhl zurück, daß es 
krachte, und ſchlug mit der flachen Hand auf ſein Knie. 

„Das iſt aber doch wirklich —“ Plötzlich, aus unerklär⸗ 
lichen Gründen war ſeine Wut verflogen, und er lachte 
auf. Es war ein ſchallendes, nervöſes, gereiztes Lachen. 
„Sie ſind alſo der Meinung, daß ich einen falſchen Paß 
habe, wie?“ 

„Ob falſch oder echt — verſtehen Sie mich wohl: es iſt 
mir unvorſtellbar, daß Sie Golowin nicht ſein ſollen.“ 

„Telegrafieren Sie doch nach Wien! Man wird Ihnen 
beſtätigen, daß der Paß echt iſt, daß ich Friedrich Cannen⸗ 
burgh bin, daß ich am Bakteriologiſchen Inſtitut angeſtellt 
bin. Es iſt doch eine Kleinigkeit, jo ein Mißverſtändnis 
aufzuklären.“ f 

„Meinen Sie?“ Juranitſch ſah ihn ſpöttiſch an. „Es 
könnte aber doch ſein, daß Sie tatſächlich Friedrich Cannen⸗ 
burgh heißen, daß Ihr Paß echt iſt und Sie tatſächlich 
am Bakteriologiſchen Inſtitut in Wien angeſtellt find, : 
aber vermag zu ſagen, ob Sie nicht dennoch vor ka 
Jahren hier in Boguflama unter dem Namen Galonan 
geweſen ſind, daß alſo Golowin der falſche und Ihr jet ger 
Name der richtige iſt?“ 

„Aber ich war noch nie im Leben in Boguflawa!“ 

„Wie wollen Sie das beweiſen?“ 

„Beweiſen! Wenn Sie mir genau ſagen, von wann 
bis wann dieſer Golowin hier war, dann werde ich Ihnen 


meinerſeits ſagen, wo ich mich zu dieſer Zeit aufgehalten 
habe. Zumindeſt, falls es mir noch möglich iſt, das feſt⸗ 
zuſtellen, nach ſo langer Zeit.“ 


„Aha!“ rief Juranitſch mit ſchmalen, ſpötiſchen Augen. 
„Falls es Ihnen noch möglich iſt! Ich glaube, es wird 
Ihnen beſtimmt nicht möglich ſein, wie?“ Er lachte 
kichernd, fuhr aber ſogleich fort: „Verſtehen Sie mich recht, 
Herr Doktor Cannenburgh“ — er betonte dieſen Namen 
in beſonderer Art — „ich wiederhole ausdrücklich, daß nicht 
das geringſte gegen Sie vorliegt — vorausgeſetzt natürlich, 
daß der Reiſepaß in Ordnung iſt, woran ich keine Sekunde 
zweifle. In ſpäteſtens zwei Stunden wird der Beſcheid aus 
Wien vorliegen. Sie werden geſtatten, daß ich bis dahin 
Ihren Paß zurückbehalte.“ 

Cannenburgh zuckte die Achſeln. „Was bleibt mir an⸗ 
deres übrig? Ich muß mich ja wohl fügen.“ 

Plötzlich neigte ſich der Polizeipräſident vor. 

„Haben Sie ſchon mit Madeleine Rado geſprochen?“ 


Cännenburgh runzelte ein wenig die Stirn. Er blickte 
prüfend in das geſpannte, lauernde Geſicht, das ſich ihm 
näherte. Dieſer alte Fuchs wollte ihm eine Falle ſtellen! 
Aber gleich darauf mußte er lächeln. 

„Sie verſchwenden Ihre kriminaliſtiſchen Fähigkeiten, 
Herr Polizeipräſident“, ſagte er ironiſch, „wirklich, glauben 
Sie mir, ich bin nicht Golowin. Ich kenne auch keine 
Dame namens Madeleine Rado.“ 


Aber Juranitſch ließ ſich ebenſowenig verblüffen wie 
Cannenburgh. Unbeirrt fuhr er fort: „Sie verlobt ſich 
übrigens heute abend.“ Ä 

„Gratuliere“, ſagte Cannenburgh ſarkaſtiſch. 

„Mit Kablinſki natürlich“, plauderte der Polizeipräſi⸗ 
dent arglos, „es war ja nicht anders zu erwarten. Alte 
Liebe roſtet nicht. Aber merkwürdig, daß Sie gerade heute 
nach Boguſlawa kommen, gerade, als hätten Sie es geahnt.“ 


„Wieſo ich? Habe ich denn mit der Dame etwas zu 
ſchaffen? Sie müſſen ſchon entſchuldigen, aber ich bin über 
meine Beziehungen in Boguflawa nicht informiert.“ 

Juranitſch lachte. 

„Man könnte wirklich glauben —“, er brach ab und 
wandte den Kopf dem Fenſter zu. „übrigens bin ich heute 
abend Gaſt im Haufe Rado, falls Sie das intereſſiert.“ 


„Ehrlich geſagt — überhaupt nicht“, ſagte Cannenburgh. 
„Mein einziges Intereſſe iſt, dieſen verhexten Ort ſobald 
wie möglich und unangefochten zu verlaſſen. Ich bin durch 
einen unglückſeligen Zufall hierher verſchlagen worden, und 
ich fahre morgen früh nach Bulgarien.“ 

„Was machen Sie in Bulgarien“, 
ſchnell. 

„Bakteriologiſche 
prompt. 

Der Polizeipräſident ſchwieg und blickte auf ſeine mani⸗ 
kürten Fingernägel. Und dann ſagte er: 

„Es iſt natürlich möglich, daß durch Ihre Anweſenheit 
in Boguſlawa Zwiſchenfälle ausgelöſt werden, die Ihnen 
Unannehmlichkeiten bereiten. Ich nehme an, daß Sie ſich 
darüber im klaren ſind.“ 


„Überhaupt nicht“, ſagte Cannenburgh gereizt. „Und 
ich muß Sie ſchon bitten, Herr Polizeipräſident, mit offenen 
Karten zu ſpielen. Ich weiß, Sie ſind felſenfeſt davon 
überzeugt, daß ich dieſer Golowin bin. Ich kann Ihnen 
dieſe überzeugung nicht nehmen, aber ich muß Sie bitten, 
auf die Gefahr hin, daß Sie es nur für eine beſondere Liſt 
von mir halten, mir doch wenigſtens zu ſagen, wer dieſer 
Golowin überhaupt iſt, was er getan hat und was für 
Zwiſchenfälle — wie Sie ſoeben andeuteten — zu erwarten 
ns Sie werden begreifen, daß ich dies zumindeſt wiſſen 
muß.“ 0 

„Tja —“ Juranitſch zog die Stirn kraus und legte den 
Kopf auf die Seite. „Das iſt ſchwer zu ſagen. 
nur immer wiederholen, es liegt nichts gegen Sie — ich 
meine, gegen Golwin, vor. Amtlicherſeits, wohlgemerkt.“ 


Cannenburgh warf die Hände in die Luft. 


fragte Juranitſch 


Studien“, verſetzte Cannenburgh 


Ich kann 


Er 


„Amtlicherſeits! Nichtamtlicherſeils! 
wer dieſer Menſch iſt!“ 


Juranitſch lachte ausweichend. ö 


„Aber bitt' ſchön, was ſoll ich Ihnen darauf antworten? 
Privat kann ich mich nicht dazu äußern, weil ich — wie 
geſagt — zu ſehr davon überzeugt bin, daß Sie ſelbſt der 
Mann ſind, nach dem Sie fragen, und als Amtsperſon 
wiederum kann ich Ihnen nur ſagen — ja, was ſoll ich 
Ihnen da ſagen?“ Es war ein faſt drohender Blick, den er 
Cannenburgh zuwarf: „Der Krug geht fo lange zum 
Brunnen, bis er bricht. Ich hoffe, Sie verſtehen?“ 


Cannenburgh ſchloß ſekundenlang die Augen. Es war, 
als ob man gegen Wände anranntel In welche unſelige, 
elende Geſchichte war er da hineingeraten 


„Ich bin es müde“, ſagte er ſchließlich, „Ihnen immer 
wieder zu verſichern, daß ich Ihre verſteckten Andeutungen 
unverſtändlich und lächerlich finde. Ich will auch nichts 
mehr davon wiſſen. Nur auf eins mache ich Sie aufmerk- 
ſam: Sollte es ſich bewahrheiten, daß es zu Zwiſchenfällen 
kommt, die für mich nur im geringſten unangenehm ſind, 
dann werde ich Sie, Herr Polizeipräſident, dafür verant⸗ 
wortlich machen.“ Er ſtand auf und griff nach ſeinem Hut. 
„Es iſt ja nicht einzuſehen, wie ſch dazukäme, irgend 
welchen Dingen ausgeſetzt zu ſein, nur weil ich zufällig 
einem Menſchen namens Golowin ähnlich ſehe.“ 


„O bitte, bitte“, ſagte Juranitſch, während er ſich ge⸗ 
ſchmeidig erhob, „ich habe ja nur geſagt, daß es möglicher- 


Ich will wiſſen, 


weiſe“ — er dehnte das Wort — „zu Zwiſchenfällen 
kommen könnte. Aber da Sie ſowieſo ſchon morgen früh 
weiterfahren — Sie fahren doch morgen früh nach 


Belgrad, wie?“ 


Cannenburgh ſah ihn an. Wiederum fühlte er, wie 
eine heiße Welle, Wut in ſich aufſteigen. Aber er unter- 
drückte ſie und ſagte: f 

„Ich glaube, deutlich genug geſprochen zu haben. Ich 
wüßte auch wirklich nicht, was mich in dieſer überaus gaſt⸗ 
freundlichen Stadt noch länger zurückhalten könnte.“ 


„Aber ich bitt' Sie!“ rief Juranitſch aufgeräumt, voll 
falſcher Ltebenswürdigkeit. „Sobald der Beſcheid aus Wien 
da iſt, ſchicke ich Ihnen ſofort Ihren Paß ins Hotel, und 
morgen früh fahren Sie nach Belgrad und alles iſt er⸗ 
ledigt, nicht wahr? Ich wünſche Ihnen gute Reiſe, Herr 
Dr. Cannenburgh.“ 

„Danke“, ſagte Cannenburgh kalt und verließ das 
Zimmer. 

Aber kaum war er draußen, da fiel Juranitſch mit 
einem Ausdruck von Verbiſſenheit über das Telefon her. 


„Kommiſſar Stojan!“ rief er mit flammendem Geſicht. 
„Golowin verläßt ſoeben das Präſidium. Sofort zwei 
Mann hinter ihm her! Wenn Sie ihn auch nur eine Se⸗ 
Er lang aus dem Auge verlieren, dann gnade Ihnen 

0 du 

Und er trat ans Fenſter und ſah Cannenburgh über 
den Platz gehen. Seine Augen wurden ſchmal. Er wippte 
ein wenig auf und nieder, wobei ſeine ſpitzen, mit Stoff 
eingelegten Lackſchuhe leiſe krachten. Er ſtrich ſich den 
ſchwarzen pomadifierten Schnurrbart aufwärts. 


; Dann blickte er auf die Uhr. Es war ſieben. Der 
Wind hatte ſich gelegt. Das Laub der Bäume regte ſich 


nicht. 


Es war Zeit, nach Hauſe zu gehen und ſich umzuziehen. 
Er drehte ſich ſcharf auf dem Abſatz herum. Er bedauerte 
es jetzt nicht, zu Madeleine Rados Verlobung gehen zu 
müſſen. Er hatte eine ſeine Naſe für Witterungen und er 
wußte, wenn Golowin in der Stadt war, dann gab es 
Skandal und Exploſion. 


Er lachte in ſich hinein und rieb ſich die Hände. Er 
hatte ſeine Freude daran. Denn diesmal, das hatte er ſich 
ee diesmal ſollte ihm diefer Golowin nicht ent⸗ 
wiſchen. N g 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Höllenfahrt. 
Erzählung von Herbert Reinhold. 


Als er ſich entſchloſſen vom Ufer abſtieß und das kleine 
Boot in die kräftige Strömung ſteuerte, daß es ſogleich 
tänzelnd dahinſchoß, hatte er keine Zeit, noch einmal nach 
den Kameraden zurückzuſchauen, die ihm kopfſchüttelnd nach⸗ 
ſtarrten und jetzt wohl um ihn bangten. Dieſe Fahrt war 
wahrlich ein kühnes Unternehmen, nicht nur ein ſportliches 
Wagnis ſchlechthin, auch eine Tat, eines Menſchen ganzen 
Einſatzes würdig. Als Meiſter ſeines Faches durfte er es 
fi getrauen, den Wildfluß auch auf dem noch unerforſch⸗ 
ten unterirdiſchen Verlauf zu befahren; er war der einzige, 
der Ausſicht hatte, das zu vollenden, was andere gleich 
mutige vergebens unter Einſatz ihres Lebens verſuchten. 
Nun war er unterwegs, es gab kein Zurück. Das Boot 
gehorchte ſeiner geſchickten Führung, ringsum ſchäumten 
und brandeten die Waſſer, es giſchtete und kochte, und er 
vermeinte bald, noch nie ſo ſchnell gefahren zu ſein. Voraus 
ſtachen ungeheure Felsrieſen in den klaren Himmel, Schnee 
lag auf. ihren zerriſſenen Scheiteln, dort war eine Straße. 
Sie ſenkte ſich gegen das Flußbett, aber plötzlich rückten 
die Ufermauern zuſammen. Und da, ſchon nahe, war das 
klaffende Tor zur Finſternis! £ 

Der Mann im Boot warf den Kopf zurück und drückte 
das Paddel gegen die Strömung, als wollte er das Un⸗ 
mögliche vollbringen und anhalten. Aber er dachte nicht 
daran, nur die Weite des Himmels wünſchte er vor der 
Reiſe durch die Hölle noch einmal zu ſehen, hängende 
Felſen, zerzauſte Bäume, grüne Flechten, Gras und Buſch 
und einen Reſt goldener Sonne. Er atmete tief, beugte 
ſich dann vor, ſchaltete einen Scheinwerfer ein und war im 
Nu in ein Felſentor geſchoſſen. Donnerten bislang die 
Waſſer, daß kein anderes Geräuſch aufkam, ſo brauſte und 
brodelte und widerhallte es plötzlich mit folder Macht, daß 
die Ohren dröhnten und ſchmerzten. Die Augen wollten 
ſich nicht ſogleich an das künſtliche Licht gewöhnen, die 
Lampenſtrahlen verzerrten alles Geſichtete in dus Gro⸗ 
teske. Der Fluß zwängte ſich durch einen gewundenen 
Höhlenſchlauch. Hüben und drüben waren die Mauern 
ausgewaſchen. Giſcht ſpritzte hoch, von oben rieſelte ein 
Regen, und das Boot ſprang, tanzte und ſackte in tollem 
Wechſel. 

Der Mann im Boot glaubte ſich gegen alle Zwiſchen— 
fälle genügend gewappnet. Ihn ängſtigte weder der Lärm 
noch die Seltſamkeit der Umgebung. Die Lippen biß er zu⸗ 
ſammen, die Fäuſte packten das Paddel, das bald nicht ſenk⸗ 
recht noch waagerecht zu handhaben war. Das Flußbatt 
verengte ſich mehr und mehr. Die Waſſer ſtürzten in eine 
gähnende Weite, und das Boot ſchoß unheimlich raſch vor⸗ 
wärts. Er wußte, daß er das Paddel, ſein Steuerwerkzeug, 
handhaben mußte, wollte er nicht die Gewalt über das 
Boot verlieren; er verſuchte es auseinanderzunehmen, doch 
noch während er ſich mühte und vergebens kämpfte, geſchah 
es, daß ſich die Waſſer plötzlich beruhigten und ſich vor ihm 
ein Dom auftat. 


Das Boot lag faſt unbeweglich im Waſſer, das klar 


und tief und ſtill war. Hoch oben wölbten ſich weiße Felſen 


in ſeltſamen Bögen. Ringsum rieſelte es verloren von. 


glitzernden Mauern, und nah und fern ebbte der Hall eines 
Getöſes. Der Mann koſtete die Stille aus, legte das nun 
auseinandergenommene Paddel quer und wartete. Und 
während er ſo wartend Kraft ſchöpfte für die bevorſtehen⸗ 
den Kämpfe, tat er unbewußt einen Blick in ſein Leben, das 
eur einmal hinter ihm lag. Das Buch feiner Tage lag 
offen vor ihm, er ſah ſich als Kind, als Burſche, als Mann: 
er ſah Eltern, Geſchwiſter, Freunde, das Mädchen, ſah 
Hin mel, Ferne und Heimat, 
Sturm und Regen. 


Bilder zogen an ihm vorüber, ein⸗ 


dringlich deutlich, und als er wie erſchöpft die Augen ſchloß 


und ſie dann wieder weitete, vermeinte er ſich nicht nur in 
das Unterirdiſche, ſondern in die Ewigkeit ſelbſt verſetzt. 
Er erſchrak und wollte ſeine Stimme klingen laſſen, aber 
etwas preßte ihm den Mund zu. Da ſtieß er ſich die Fäuſte 
bart gegen die Bruſt, bis er einen Schmerz fühlte, und 
dann nahm er die Paddelhälften und gab ſich ſelbſt das 
Kommando zur Weiterfahrt. 5 

Wieder ſchäumte der Fluß durch einen Höhlenſchlauch, 
und wieder toſten und brandeten die Waſſer. Der Paddler 
lächelte grimmig. Nun war ihm dieſer Höllenteil nimmer 


rechts, mal links gebrauchte 


ſah Licht und Sonne und 


fremd, unvermittelt fand er ſich in ſeinem Element, mal 
er das Paddel, zwang das 
Boot und die Strömung unter ſeinen Willen, und er 
ſchnaufte vergnügt, denn der Kampf freute ihn. Schon ſah 
er ſich als Sieger in die Helligkeit zurückgekehrt, da hob 
es ihn faſt vom Sitz. Der Bootsbug bäumte auf, im Nu 
war er in einen Giſcht verſtrickt, es ſchleuderte ihn willen⸗ 
los voran, er hörte und ſah nichts, ſpürte nur einen Fall 
und kurz darauf ein Auftauchen. über ihm ſchlugen Wogen 
zuſammen. Er tauchte tief, kam hoch, das Boot drehte ſich, 
kreiſte, wirbelte, und als er ſich endlich zurechtfand, daß er 
einen Fall überfahren und in einen Wirbel geraten war, 
ſuchte er vergebens nach dem Paddel. Jäh ſtieg ihm eine 
ſchlimme Befürchtung auf, daß er ohne Paddel den Waf- 
ſern preisgegeben war. Der Gedanke, nun von ſich aus 
nichts mehr zum Gelingen der Durchfahrt beitragen zu 
können, erſchreckte ihn fo, daß er fi des mitgeführten 
zweiten Paddels nicht erinnerte. Die Arme grub er in die 
Fluten, ſtieß den Körper vor und hoffte im übrigen auf 
ein Wunder. a f 4 

Das Wunder geſchah. Von ſelbſt fpie der Wirbel das 
Boot aus, daß es weitertrieb, in einen Schlund hinein, der 
ſo niedrig war, daß ſich der Paddler duckte. Die Strömung 
war gewaltig und ſchnell, die Fahrt ſteigerte ſich zum 
Schießen, nur minutenlang währte ſie, aber ſie ſparte keine 
Schrecken. Von oben her plumpſte ein Felsbrocken nieder, 
der traf den Bug und zerſchmetterte den Scheinwerfer und 
die Bootsleinwand. Sofort verſank alles in Dunkelheit, 
und im Nu drang Waſſer durch das Leck ins Bootsinnere. 
Schlund und Fluß und Fels und Waſſer verſchwanden, es 
gab keinen Anfang und kein Ende, es waren nur Finſternis 
und Lärm, ein Boot, ein Mann, Tod und Leben. Der 
Paddler ſtemmte die Füße gegen das Leck; etwas zu unter⸗ 
nehmen wagte er nicht, und plötzlich überkam ihn eine tiefe 
Erſchöpfung. Da ſchrie er vor ſich hin, er fand ſich im 
Fluchen und Beten, ob Tod oder Leben, das war ihm jetzt 
einerlei. Er hoffte nicht, er bangte nicht, er kämpfte nicht, 
aber gab ſich auch nicht verloren. Eine grenzenloſe Leere 
war in ihm. ns 

Plötzlich ſpürte er, daß jein Boot ſtand, und zugleich ſah 
er ein zages Licht ſchimmern, von weither und von oben. 
Das Licht war bleich und matt, aber ihm dünkte es ein 
Sonnenſtrahl, Sinnbild des Lebendigen, es gab ihm Glaube 
und Stärke zurück, daß er ſich zuſammenriß und beinahe ge— 
laſſen das Leck zu verſtopfen begann. Dabei fand er das 
Zweitpaddel, das er lange in der Hand wog. Dann röchelte 
er, taſtete an ſich herum und ſuchte nach der Uhr, bls er ſich 
ſagte, wie bedeutungslos die Zeit war. Er ſtarrte nach vor⸗ 
aus, hinter den Lichtſchimmer weg in einen neuen Schlund, 
und er ſchloß die Augen, als er einen kräftigen Paddelſchlag 
tat, daß das Boot wieder in die Strömung geriet. 


Nichts anderes vermochte er zu tun, als das Tempo der 


Fahrt abzubremſen. Er ſtrengte ſich an und keuchte, und es 


war merkwürdig, daß dieſes Schießen durch die Finſternis, 
durch das Unbekannte, ihm die gewohnte Sicherheit zurück⸗ 
gab. Bald war er der große Paddler, als den man ihn 
kannte und rühmte, nun gab es nichts mehr, das ihm den 
Sieg über die Hölle nehmen konnte. Sein Mut und ſeine 
Zuverſicht wuchſen an den Gefahren, die ihn umgaben. Das 
Boot ſtieß alle Augenblicke an, oft kreiſchte es, dann tauchte 
es tief, einmal war es nahe am Kentern, und ein ander⸗ 
mal wollte es nicht vom Fleck. Hier und da probte er ſeine 
Kräfte und ſeine Gewandtheit, er knurrte alleweile und 
ſparte nicht mit aufmunternden ſaftigen Ausdrücken. Auch 
das Unterirdiſche war zu meiſtern von einem, der das Wol⸗ 
len dazu hatte, das wußte er nun. 


Da geriet er in einen Mahlſtrom. Es geſchah ſo mäh⸗ 
lich, daß er es anfangs nicht glaubte. Erſt als das Boot dem 
kräftigſten Paddelſchlag nicht gehorchte, als es kreiſte, 
ſchnell und ſchneller, als es eine Macht nach innen und 
unten zerrte, ahnte er, daß ihn jetzt der Schrecken aller 
Schrecken erwartete. Er kämpfte verbiſſen und hartnäckig 
gegen das Schickſal, das ihn forderte, wie es hier an dieſer 
Stelle alle ſeine unglücklichen Vorgänger gefordert hatte. 
Nach dem, was er hinter ſich hatte, hoffte er kraft ſeines 


Wollens durchzukommen, aber als es ihn weiter und weiter 


nach unten zog, als das Boot unverſehens faſt vollſchlug⸗ 
wechſelte ſeine Stimmung ſofort, und eine niegekannte 
Angſt vor einem qualvollen Ende ſtieg ihm auf. Er ſah ſich 
ertrunken im Grunde des Mahlſtromes liegen. Er erlebte 


feinen Tod und alles, was nach ihm war, und da packte ihn 
ein Grimm, der nichts als Verzweiflung war, daß er etwas 
tat, das er ſpäterhin als einen triumphalen Sieg der Ver— 
nunft über den Glauben an das nackte Können bezeichnete. 
Die Sicherungsgurte riß er ſich vom Leibe knotete eine 
Bootsleine an den Hüftriemen, noch einmal ſtieß er das 
Paddel gegen die Waſſer, dann ſprang er hoch und war mit 
einem Satze irgendwo in den Fluten, aber, das faßte er 
ſogleich, auch aus dem Bereich des Mahlſtromes. 

Der Kampf um das Boot war ein Meiſterſtück ſachlicher 
Überlegung und überragender Ruhe, die eben nur ein 
Mann angeſichts des Todes haben kann. Der Paddler ent⸗ 
kam dem Mahlſtrom, weil er auch in der Hölle die Kraft 
des Lebens nicht vergaß. Ohne zu wiſſen wie, ſaß er wieder 
im Boot, hatte das Paddel in den Fäuſten und ſteuerte 
durch ein winziges Loch, das er mehr ahnte als ſah. Bei 
einem vorſichtigen Aufrecken ſchlug er ſich eine Wunde in 
den Kopf, er ſpürte Blut ſikern, aber er athtete nicht darauf. 
Boraus ſah er ein Licht ſchimmern, hörte eine fürchterliche 
Brandüng toſen, und der Herzſchlag drohte ihm zu ſtocken. 
War ihm jetzt der Sieg gegeben? Das Boot ſchoß wie ein 
Pfeil vorwärts, aber die Fahrt ging ihm jetzt nicht ſchnell 
genug. Das Licht wuchs und wurde heller und breiter. Da 
ſtöhnte er und lehnte ſich einen Augenblick zurück. 

Wenig ſpäter war der Himmel über ihm, hoch oben 
leuchtete wunderſam die Sonne, Berg und Tal, Baum und 
Buſch, Licht und Farbe waren ihm wiedergeſchenkt. Die 
Durchfahrt war gemeiſtert, und er war Sieger. 


Schickſal um Caribu. 


Tiergeſchichte von Woldemar Boſenſtein. 


Seine Heimat iſt rauh, erbarmungsloſer Kampf ſein 
Leben. Aus der Winterherberge an den Ufern des Yukon, 
wo noch letzte Ausläufer lichten Waldes ſich behaupten und 
es ſelbſt in ungewöhnlich ſchneereichen Wintern Aſung gibt, 
bricht er mit den Seinen zu Frühlingsbeginn auf, um 
nordwärts zu ziehen. Auch ſein Verwandter, der Rieſenelch, 
ſteht hier; gelegentlich ſüdwärts trollend trifft er Elk, den 
Wapiti. Dieſer wiederum lebt winters mit ſtreifenden Bi⸗ 
ſons zuſammen. In den nördlichſten Ausläufern des Fel⸗ 
ſengebirges von Alaska wohnt das ſtattliche Dickhornſchaf, 
und wenn Caribu mit ſeiner Herde beim nahenden Früh⸗ 
ling dem Eismeer zuſtrebt, äſen fie oft in Geſellſchaft des 
kleinen, temperamentvollen Polarbüffels, des Moſchus⸗ 
ochſen. Einer endloſen Kette gleich wandert das Heer der 
Tiere durch endloſe Weiten. 

Sie alle miteinander ſind ganze Kerle — die Natur 
ſchenkt ihnen aber auch wirklich nichts! Drunten im Süden 
ſorgen Grisly, Kuguar und Wolf, daß ſie nicht zu ſorglos 
werden, und hier oben der faſt noch ſchlimmere Weißmantel, 
der Vielfraß Gulo und Silberfell, der große Alaskawolf. 

Tauſend Jahre alt mag wohl der ausgetretene Pfad 
ſein, den die klugen und ſcharfſinnigen Polarhirſche nun 
ziehen, voran ein altes, erfahrenes Gelttier, ſpäter alle 
Mütter mit ihren Kälbern, zum Schluß die Hirſche, deren 
ſtattlich geſchwungene Geweihe im rhythmiſchen Takte der 
kniſternden Schritte wippen. Den Zug beſchließt er, der 
ſtolze Platzhirſch Caribu, mit zwei nicht viel ſchwächeren Bei⸗ 
hirſchen. 

N Und dann kommt der Nachtrab. Der hat viele ſchlimme 

Geſichter, ſpitze Lauſcher und ſchräggeſtellte Seher, die gelb 
und gierig das Heer der Vorantrottenden muſtern, und vor 
denen die Mütter ihre Kinder hüten. Geſundheitspolizei 
iſt das! Wird ſie jedoch gar zu frech, wendet das Triumvirat 
und ſenkt die gefährlichen Geweihſchaufeln; ärgerlich kläf⸗ 
fend fahren die Grauhunde zurück. 

Kniſternd und rauſchend fluten die breitgeweihten 
Maſſen ihre Straße, weit voraus die Leittiere. Ihre ſchö⸗ 
nen braunen Seher, denen ſo leicht nichts entgeht, ſuchen 
geſpannt das Gelände nach Verdächtigem ab, eifrig windet 
der Windfang. Von den braunen Zweibeinen freilich haben 
ſie nichts zu befürchten; jetzt, da die Tiere abgekommen und 
er in ihr Sommerrevier ziehen, lohnt ſich die Jagd 
nicht. 

Nun breitet 
ſchnell: von unzähligen Schmelzwaſſern geſchwollen, führt er 
entwurzelte Bäume ſtromabwärts. Rauſchend, einem 
Heereszug ähnlich, riunen, von vereinzelt treibenden Schol⸗— 


ſich der Yukon, und ſeine Wogen gehen 


len wenig geſtört, die Wanderherden durch ſeine reißende 
Flut. Ihr Rücken ragt, zur Hälfte ſichtbar, aus dem Waſſer; 
es iſt ein eigenartig ſchöner Anblick, dieſen ſchwimmenden. 
Wald vom Boot aus zu beobachten. 

Jenſeits ſtrebt die Herde einer vorgelagerten Sandbank 
zu. Dann wälzt fie ſich unaufhaltſam weiter, immer weiter 
gen Norden, wo die läſtigen Daſſelfliegen nur noch verein⸗ 
zelt auftreten und daher zu ertragen ſind. Hier werfen die 
Hirſche ihren Kopfſchmuck ab und treiben die neuen Kolben⸗ 
geweihe. Doch auch ihrer gefährlichſten Waffe bar verſtehen 
ſie es, ſich die frechen Wölfe vom Leib zu halten; ſie trom⸗ 
meln ſie gegebenenfalls mit den kräftigen Vorderläufen 
elend zuſammen. 

Allein hier lauert nun wieder Weißmantel, der Eis⸗ 
bär. Moſchusochſen ſuchen aus dieſem Grunde gern die 
Nähe der wachſamen Hirſche. 

In Büſcheln hängt nun Caribus und der Seinen Win⸗ 
terwolle an niedrigen Sträuchern und Felsblöcken. Dunkel⸗ 
grau und glatt ſind ſie um dieſe Zeit — doch ſchon beginnt 
ſich der neue Winterpelz zu bilden, dazu die lange, weiche 
und weiße Mähne. Über alle Hirſche kommt jetzt die große 
Unruhe, eindrucksvoll hallt ihr Brunſtruf, und trotzig 
kämpfen ſie miteinander. Da geſchieht es wohl, daß ſie 
ſtundenlang zerren müſſen, bis die verflochtenen Geweihe 
ſich wieder frei geben. Manch ein Paar kommt nicht mehr 
auseinander — dann erſcheint Weißmantel und ſpielt den 
Schlichter, oder es kommen die Grauen. 

Es beginnt die Zeit üppigſter Völlerei. Oh, er iſt ſchön, 
der kurze Polarſommer! Die leckeren Kräuter ſtehen in 
vollem Saft, ſchmackhafte Blätter leuchten an den zwerg⸗ 
haften Bäumen. — Doch mitten hinein ins ſtrahlende Leben 
fährt urplötzlich der Nordſturm mit Regen, Schnee, Hagel 
und Blizzards, die viele, viele von ihnen umbringen. Da 
wacht in den Rennen die Sehnſucht auf, zurückzukehren zu 
ihren Winterherbergen, wo es wenigſtens Flechten zu äſen 
gibt. 

Sie haben tüchtig Feiſt angeſetzt, und die Kälber vom 
Frühling find ſchon gut herangewachſen. Nun liegen am 
Fluß die Rothäute im Hinterhalt. Und ſie warten meiſt 
nicht vergebens, iſt doch trotz aller Vorſicht und Klugheit der 
uralte Wanderinſtinkt der Tiere ſtärker als alles andere... 

Überſtanden find die Fährlichkeiten der Rückwanderung. 
Nur noch einer ſeiner Gefährten trollt an Caribus Seite, 
den anderen riß der ſcharfe Tod. Wieder äſt er mit den 
Seinen gelaſſen die Renntierflechte, wieder ſteht Breitſchau- 
fel, der Elch, in ſeiner Nähe. Stumm blicken die zwei 
Recken einander an. Ob wohl tief im Dunkel ihrer wil⸗ 


den Seelen ein Wiſſen ſchlummert von dem Alter ihrer Ge— 
ſchlechter? 


E Luſtige Ecke 


. * 


Der Fuchs im Schaufenſter 


und die vorſichtige Katze. 
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